15. Sonntag – B – 18

Liebe Gemeinde, die Welt kennt nur das Gesetz der Ellenbogen. Wer sich durchsetzen will, muss stärker sein als andere; er braucht Macht! – Macht kann viele Namen haben: Geld, Energie, Wasser, Intelligenz, Orga​nisation, Medien, Be​​zieh​ung (Vitamin B genannt), Waffen, usw. 
Auch Jesus gibt seinen Jüngern den Auftrag, sich durchzusetzen, aber nicht mit den Machtmitteln der Welt, sondern in und mit der Kraft Gottes. Der von Gott in Dienst Genommene soll Gottes Wort weitersagen, soll Zeuge Gottes sein in dieser Welt. Das kann er nur, wenn er der Kraft Gottes in sich und in seinem Leben Raum gibt. Denn die Menschen werden den Worten der Boten nur dann glauben, wenn sie Gottes Worte als gelebte Wahrheit sehen.
In der ersten Lesung hörten wir von einem, den Gott in seinen Dienst genommenen hat: Amos. Er ist wahrscheinlich der älteste Schriftprophet des Alten Testaments. (8.Jh.v.Chr.) Amos stammte aus der Gegend um Jerusalem, hatte einen anerkannten Beruf und Arbeit, mit der er den Lebensunterhalt bestritt. Er war sozial abgesichert, in seinem Umfeld bekannt und anerkannt. Dann aber traf ihn Gottes Ruf, und dieser riss ihn aus dem geregelten Leben heraus. Gott schic​k​te ihn in das Nordreich – nach Israel. – In Samaria und in Bet-El, dem Heiligtum des Nordreiches, wo das goldene Standbild eines Stieres, ein Götzenbild stand, muss Amos dem Volk das warnende und richtende Wort Gottes sagen. Er war sich seines Auftrags und seiner Berufung durch Gott bewusst. In Jahwes Auftrag tadelt er scharf und kompromisslos die soziale Ungerechtigkeit, die geheuchelte und deshalb unwahre, ja, verlogene Gottesverehrung, die sich in äußerlichen Riten verliert, verfestigt und erstarrt. Dort kündigt Amos Gottes Gericht an. 
Wen wundert’s, dass er auf Widerstand stieß. Die Begründungen für den Widerstand sind durch alle Jahrhunderte gleich geblieben: „Das hier ist ein Heiligtum des Königs und ein Reichstempel.“ (Am 7,13b) Der König und der Reichstempel zählen mehr als Gottes Wort. Die Religion ist aus Sicht der Wohlhabenden zur Stützung des Königs, zur Stützung der Macht da, nicht mehr, um Gottes Willen zu bezeugen, einzufordern und zu erfüllen. So wird Religion in ihr Gegenteil verkehrt. Der Mensch, der König, stellt sich an Gottes Stelle. Die Religion wird zur Absicherung der Herrschaft degradiert und damit ihrer Macht beraubt, die sozialen Verhältnisse zu kritisieren und zu ordnen. Denn wo ein Mensch sich an Gottes Stelle stellt, verlieren alle anderen Menschen das Recht auf Leben, wenn sie nicht diesem König dienen. Diese Wahrheit können wir durchdeklinieren auf alle Formen von Diktaturen hin: von gottgleichen Königen der An​tike über die Diktaturen der Neuzeit, die Diktatur der Medien, bis hin zu den Forderungen nach Abtreibung und Euthanasie, die dann, damit die brutale Lüge nicht so auffällt, mit „Selbstbestimmung“ bemäntelt werden. Dann wird von der „Selbst​bestimmung der Mutter“ gefaselt, das Leben des Kindes zählt nicht, und mit „selbstbestimmten Sterben“ wird das Morden umschrieben. – Hinter alldem sind die Denkstrukturen des Nationalsozialismus zu entdecken, wie es Papst Franziskus unmissverständlich beim letzten Familienkongress in Rom formulierte.
In der zweiten Lesung hörten wir den Beginn des Briefes an die Epheser. Paulus schrieb ihn wahrscheinlich vor 63 n.Chr., wohl in der Zeit seiner Gefangenschaft in Rom.
 Der Brief beginnt mit einem feierlichen Lobpreis, der alles Handeln Gottes im Wort „Segen“ (Eph 1,3) zusammenfasst. Für den Apostel ist seine ganze Lebensgeschichte in den Segen Gottes eingehüllt – die positiven wie die negativen Zeiten – alles hat Gott im Blick. Nichts ist von diesem liebenden Blick ausgeschlossen. Und Gott offenbart den Menschen Seine ewige Liebe, um so die ganze Schöpfung ihrem Ziel entgegenzuführen: dem Lobpreis Seiner Gnade. Mittler des Segens und Inbegriff aller Gaben Gottes ist Jesus Christus, der ewige Sohn. Er ist auch die Stimme des Lobpreises der erlösten Schöpfung. In Jesus Christus ist uns die Rettung geschenkt. In Ihm stehen auch wir betend vor dem Vater. – Ja, wir Christen sind heute diese Beter, die für die verlorene Welt eintreten und von Gott die Gnaden erflehen, die die Menschen brauchen, um den Weg zum Leben gehen zu können. – Doch, was ist, wenn wir unserem Auftrag zu Gebet und Anbetung nicht mehr erfüllen? – Dann besteht die reale Gefahr, dass nicht nur wir verloren gehen, sondern auch all die, die durch unser Gebet gerettet werden sollten. Wir würden also unseren Lebensauftrag nicht erfüllen. 
Im Evangelium ging es um den Missionsauftrag der Kirche. Aus dem Kreis seiner Jünger hat Jesus die Zwölf ausgewählt, um sie zu Boten der Frohen Botschaft, des Evangeliums, zu machen. Jesus wählt die Zwölf aus; sie bekommen den besonderen Missionsbefehl; er geht über das Maß für die übrigen Jünger hinaus. Die Aussendungsrede steht ausführlicher bei Mat​thä​us. (Mt 10,5-14) Wir können sagen: es ist die Missionsregel der Urkirche. Durch die Jahrhunderte hindurch versteht die Kirche ihre Missionsarbeit als Fortsetzung dessen, was Jesus den Seinen aufgetragen hat. Und die Richtlinien, die Er ihnen gab, gelten grundsätzlich für die ganze Zeit der Kirche – also auch heute! 
Die Parallelüberlieferung bei Lukas ist zweimal vorhanden. Zum einen im selben Zusammenhang wie bei Matthäus und Markus, und zum anderen unmittelbar vor Jesu Gefangennahme. Mit den Ereignissen von Tod und Auferstehung Jesu ändert sich alles, auch das Verhalten bei der Mission. Ich lese diesen Abschnitt einmal vor:

„Jesus sagte zu ihnen: Als ich euch ohne Geldbeutel aussandte, ohne Vorratstasche und ohne Schuhe, habt ihr da etwa Not gelitten? Sie antworteten: Nein. Da sagte er: Jetzt aber soll der, der einen Geldbeutel hat, ihn mitnehmen und ebenso die Tasche. Wer aber kein Geld hat, soll seinen Mantel verkaufen und sich dafür ein Schwert kaufen.“ (Lk 22,35f)

Wenn man versucht, alle drei Lesungen im Zusammenhang zu sehen, so zeigt sich, dass Gottes Liebe zu seinen Geschöpfen nicht nur allgemeiner Art und unpersönlich ist. Gott kann auswählen, kann aussondern, bevorzugen – und Er kann zurückstellen um der größeren Reife willen. Zweierlei gilt es hier zu erkennen: 

1. Es geht um die vollkommene Überlegenheit des lebendigen und Leben spendenden Gottes, um seine Majestät und Ehre. Und
2. es geht nicht zuerst um eine Erwählung zum eigenen ewigen Heil, sondern immer um eine Aussonderung zu einem besonderen Auftrag und Dienst, um einen – vielleicht sehr schweren Dienst am Ganzen, – an der ganzen Schöpfung.

Gott hat immer das Ganze im Blick. Im Verhältnis zu Ihm haben wir nur eine „Froschperspektive“; auch die sog. „Großen“ der Welt in ihrer Illusion von Macht. Denn Macht haben sie nicht. Mächtig ist nämlich nur einer: Gott!
Wer sich ganz auf Gott einlassen will, muss sich um die Liebe mühen, muss alles einsetzen, um darin zu wachsen und zu reifen. Paulus hat uns diesen liebenden Blick gezeigt. Er ist auch für uns möglich. 
Amen
� Einige halten auch 57 bis 59 in Cäsarea Philippi für möglich


� vgl. für den letzten Abschnitt die Erklärung von Theo Brüggemann zum 15. Sonntag im Jahreskreis im Schott „B“ mit der Überschrift „Für den Tag und die Woche.





PAGE  
3

